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Präsident Wilson hätte

besser daran gethan, sich an die Spitze
eines gegen die
nisten zu stellen.

D i e K r i e g s" - R e s o l u t i o n

ist im Hai'se mit 337 gegen 37 Stim-m:- n

angenommen worden. Kriegs
Anträge finden von jeher im Kongreß
begeistertes Entgegenkommen.

5)undertundfünfziq
wollten Wilson und

Bryan schließen, um den ewigen fsrie-de- n

in den Ver. Staaten zu sichern

und nun sind sie nicht einmal im

Stande, eine bloße Etikettenfrage
friedlich zu schlichten

Daß Besorgnisse um das

Befinden des Kaisers von Oesterreich

gehegt werden, kann nicht überrafchca.
denn er ist ein Mann sehr hoch bei

Jahren, den jede Indisposition schwer

anpackt. Aber in Bezug auf Oester-reich- s

Stellung nach dem Ableben

Franz Josephs ist eine Befürchtung

nicht mehr am Platze, da der Thron-folge- r

zu Genüge erwiesen hat, daß er

am Dreibund festhalten wird, was

man ja als selbstverständlich gelten

lassen kann.

Bezeichnend ist die Aeußerung

eines der Regierung nakie stehenden

Pariser Blattes: ..Wir warten ab.

was die Ver. Staaten in Mexiko thun
werden." Gemeint ist damit, das;

wenn die leisesten Anzeichen einer Ab-fic- ht

wahrnehmbar sind, mexikanisches

Gebiet zu anneltiren. so werde ffrant-reic- h

sich zum Worte melden. Andere
Neqierungen werden das Gleiche thun.
Wir sind überzeugt, daß der Präsident
nicht im Entferntesten an eine solche

Entwickluna denkt. Aber könnte er sie

verhindern? McKinley war ebenso
entschieden, wie Wilson, gecn Krieg

und Annexion und trotzdem hat Beides
sich ereignet.

Die Kundgebung des Vol.

ies bei dem Scheiden de bisherigen

Stalthalters von Elsaß-Lothringe-

Graf Wedel, hat ohne Frage einen po

Mischen Hintergrund. Dem Grafen
ist es hauptsächlich zu danken, daß den

Reichslanden eine Verfassung gewährt
worden ist und der verfassungstreue
Geist, den er stets bekundet, hat ihm

dem Wolke lieb und werth gemacht,

das sein Scheiden um so schmerzlicher
empfindet, als an seine Stelle ein

Mann tritt, der offenkundig seinen
Widerwillen gegen den Konstitutiona-lismu- s

zeigt. Wie hoffen nur.
daß die hohe Verantwortlichkeit seines
Amtes den Nachfolger. Herrn von

Tallwitz, vor schweren Irrthümern
wird.

Der Dreibund hatte eine

schleunige Entfernung der in Süd-albani-

eingedrungenen griechischen
Truppen verlangt, was das einzige

Mittel ist, um Ruhe in Europa z.u

schaffen, das in den dortigen Vorgän-ge- n

eine Kriegsgefahr erblickt. Auf
Verlangen der Mächte des Dreiver-band- s

ist ein langsameres Verfahren
genehmigt worden. Das ist die

russische Methode, zu welcher

sich auch England verführen ließ, das
Kriegsfeuer nicht völlig ausgehen zu

lassen. Um des lieben Friedens wil-le- n

haben die Treibundsmächte auch in
diesem Falle nachgegeben. Die alt:
Erfahrung wird ihnen nicht erspart
bleiben, daß nach sechs Monaten dir
griechischen Truppen noch immer in
Albanien hausen werden.

Ein womöglich noch größeres

Räthsel, als Präsident Wilson, ibt
Huerta mit seiner Weigerung auf. die
Flagge zu salutiren. Unmöglich kann
ihm verborgen sein, daß, wenn die Ver.
Staaten Vera Cruz, von wo die Bahn
direkt nach der Hauptstadt führt,

sein Schicksal besiegelt ist, da
schon die moralische Unterstützung,
welche die Konstitutionalisten dadurch
erlangen, ihnen einen großen Vortheil
bittet und es als selbstverständlich gel-ic- n

kann, daß sie aktive Unterstützung
von Seiten der Ver. Staaten finden
werden. Das Einzige, was Huerta
vorgeschwebt haben kann, ist der Glau
be. durch einen Krieg gegen die Grin
coi", wie man spöttischer Weise die
Amerikaner in Mexiko nennt, das

mexikanische Volk um sich zu
schaaren. In Bezug auf die Konsti.
tutionalisten ist solche Annahme kin-

disch, denn diese' heißen die Ver. Staa
ten als Bundesgenossen willkommen
und das übrige Mexiko kann den Au.
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gcnblicl nicht erwarten, bis Huerta
zum Lande hinausgejagt wird, denn
wenn es irgendwie begeistert von ihm
wäre, würde s ihm bessere Unter
stützung. als bisher geliehen haben.

Je mehr man darüber nach-denk- t)

desto widerspruchsvoller und
erscheint das Vorgehen

des Präsidenten in der mexikanischen
Angelegenheit. Mit Herkules.Kräften
hat er gearbeitet, um die wirthschaft-liche- n

Verhältnisse des Landes zu
heben und jetzt thut er einen Schritt,
der Alles, was er hierin zu Stande
gebracht hat, verdirbt. Denn ein
Kriegszustand, wie er nunmehr besteht,
kann nicht umhin, höchst deprimirend
auf die Geschäfte zu wirken: thatsäch-lic- h

sind Subskriptionen auf städtische
Bonds, die noch vor wenigen Tagen
flott abgingen, aus Furcht vor einer
ernstlichen Verwicklung mit Mexiko
start abgefallen. Mit Arqusauqen
hat der Präsident den öffentlichen
Schatz gehütet und besondere Sorg
fält darauf gewandt, mit den öffent-liche- n

Geldern einer etwaigen Finanz-klemm- e

abzuhelfen. Nunmehr sind 50
Millionen Dollars für den Krieg gegen
Huerta ausgeworfen worden und da
mit ist der Regierung die Möglichkeit
abgeschnitten, die Hilfe, wenn sie

werden sollte, zu gewähren.
Und Alles das wegen der Lappalie,
daß Huerta 'die Flagge nicht salutirt
hat. ,

Repräsentant Mann, der

Führer der Republikaner im Hause,
hat in seinem Leben keine richtigeren
und vernünftigeren Worte gesprochen,
als die folgenden: Ich habe die Re-

sultate des Krieges mit Spanien
und ich habe die Ueberzeugung

gewonnen, daß Niemand die Resultate
eines Krieges voraussehen kann. Ich
glaube nicht, daß es uns möglich ist.
Krieg mit Mexiko zu führen und
Mexiko wieder zu verlassen. Ich
glaube, daß. wenn unsere Truppen in
der Hauptstadt Mexikos angelangt
sind, das Land uns gehören wird.
Ich bin jetzt nicht dafür, die Verant-wortlichke- it

eines solchen Besitzes zu
übernehmen. Ich weiß, wenn die Zeit
kommt, dann werde ich mit der Ma-
jorität des Hauses übereinstimmen,
wenn sie sagt: Die Flagge, die un-se- re

Junqens in Mexiko aufgezogen
haben, darf nicht wieder eingezogen
werden."

Das sind nicht die Worte eines
Varteiaegners. sondern cin.es ersah,
renen Mannes, der den Krieg mit
Spanien im Hause durchgemacht und
gesehen hat. wie der Kriegsfunkk. wenn
er einmal angefacht ist. beständig wei-t- er

glüht und zur lodernden Flamme
wird, wie die ursprüngliche Abneigung
geen den "ieg durch Partei- - und
Pöbelqeschrei überwunden wurde, wie
aus dem Kriege für Menchlichkeit ein
brutaler Eroberungskrieg wurde. Von
ieber hat es als staatmännische Kunst
gegolten, nicht die Kriegswuth anzu-
fachen, sondern sie zu dämpfen, denn
trotz aller Erziehung sind die thieri-sche- n

Instinkte des Urmenschen noch
nicht erloschen.

Tie B,tschaft des Präsidenten.

Der Kernpunkt der Botschaft, welche

der Präsident vor dem Kongreß verle-se- n

hat. geht dahin, daß Huerta die

Aer. Staaten geflissentlich wiederholt
beleidigt habe und daß das an ihn

und von ihm verweigerte Ver-lange-

die amerikanische Flagge zu

salutiren. das einzige Mittel bot, um

ihn zu belehren, daß er die Kränkung
unserer nationalen Würde nicht unge-

stört fortsetzen könne. Diese Angabc

bedarf ein?r gewissen Berichtigung,
welche sogar die Botschaft selber liefert,
da in dieser gesagt wird, daß Hueria
sich wegen der Vorfälle über welche B'
schwerde geführt wird, entschuldig:

habe. Wie auch sonst ersichtlich,

hat Huerta sich bemüht, den Ein-druc- k

nicht aufkommen zu lasse,',

daß es sich bei diesen Handlungen um
ein Absicht, die Ver. Staaten zu belei-

digen gehandelt habe, sondern lediglich
ein Uebergriff von unteren Behörden
vorliege, wie sie bei solchen Zuständen,
wie sie jetzt in Mexiko bestehen, sich

nicht vermeiden lasse. Trotzdem
der Präsident darauf, daß er das

Recht hat, einen Salut zu verlangen.
Das läßt sich nicht bestreiten. Ander:
Nationen hätten die gleiche Förde-run- g

gestellt und würden wahrsckein-lic- h

im Falle einer Weigerung eben-fal- ls

zu Repressalien gegriffen habe.
Aber Niemand hat durch fein Verhak-- ,

ten deutlicher erwiesen, als der Präsi-dc- nt

selbst, daß unsere Handlungen ge-g-

Mexiko nach einer anderen, als der
üblichen Norm eingerichtet werden
müssen. Der Präsident ist seit über
einem Jahr im Amte. In der Zeit hat
der vor seiner Administration begon-nen- e

Krieg in Mexiko mit zunehmender
Heftigkeit getobt. Amerikanisches

wurde im Betrage von viele!:

Millionen zerstört; amerikanische Bür-g- er

sahen sich gezwungen, unter
ihrer Habe. Mexiko zu ver-

lassen. Vorgänge, welche jede andere
Regierung veranlaßt hätten, mit ener-gisch- er

Hand einzugreifen, blieben von
dem Präsidenten unbeachtet. Das
Motiv dieses ruhigen Verhaltens ist
von uns und vielen Anderen gewür
digt und gelobt worden. Der Präsi
dent wollte den Tag der Abrechnung
bis zur Wiederherstellung geordneter
Verhältnisse in kdexiko schieben, um
dadurch c! eit Intervention
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zu vermeiden, gegen welche eine ganze

Anzahl von schweren Bedenken vorlie-ge- n.

nämlich: .

Erstens, die Kosten einer bewafsne.

ten Intervention, ohne die Möglich-ke- it

sie wieder eintreiben zu können,

da sie sich auf eine für Mexikos Ber.

Hältnisse fast unerschwingliche Summe
belaufen würden.

Zweitens, die Möglichkeit einer
mit dem Auslande, falls die

Befürchtung gehegt werden sollte, daß
die Okkupation der erste Schritt zu

einer Annerion sein könnte.

Drittens, die Befürchtung, daß die

Okkupation die kriegs- - und
Geister in diesem Land:

erwecken würde, die eine Annexion her-

beiführen könnten, in welchem Fall:
gefährliche Verwicklungen mit dem

Auslande nicht zu vermeiden sein

würden.
Diese Gründe, welche von einem ge-

waltsamen Eingreifen in Mexiko

sind jctzt noch vorhanden. Was
hat nun den Präsidenten veranlaßt,
alle diese Bedenken in den Wind zu
schlagen? Lediglich eine Formalität:
daß Huerta sich weigert, die amerika-nisch- e

Flagge zu salutiren. i Daß nach

einem Jahre geduldigen Wartens, angc

sichts bedeuiend größerer Provolatio-neu- .
der Präsident sein friedliches und

verständiges Programm über den

Haufen wirft, ist unbegreiflich. Die
hohe Achtunq. die wir stets dem Präsi-dente- n

Wilson entgegengebracht haben

und die ja auch im vollsten Maße ver

dient war, gestattet uns nicht, hinter
diesem Frontwechsel unlautere Beweg-grün- de

zu suchen. Wir nehmen daher

an. daß ihm etwas Menschliches pas-si- rt

ist: daß er die Geduld verloren
hat. Das ist aber von einem Manne,
der die Geschicke einer großen Ratio',
leitet, ein schwerer Fehler und uns
scheint es. daß dem Präsidenten selbst

solche Einsich! gekommen ist. Wir
schließen das aus dem Passus der
Botschaft, worin er sagt: Ich hoffe
aufrichtig, daß unter keinen Umstän-de- n

diese Regierung in einen Krieg
mit dem mexikanischen Volke hinein
getrieben werden kann." Wenn der
Präsident eine solche Möglichkeit vor
Augen hakte, durfte er keine Handlung
begeben, die zu einem solchen Ergeb-nis- z

führen könnte, zumal eines n

Umstandes willen, wie die
Weigerung Huertas. die Flagge zu sa-

lutiren. was die Ehre oder gar die

Cxistcnz der Nation unmöglich
konnte. Das ist um so

weniger zu rechtfertigen, als alle An- -

zeichen darauf hindeuten, daß die

nächste Zeit die Bestrafung Huertas
bringen wird, auf welche der Präsi- -

dent, wie er das in seiner Botschaft
sagt, ausschließlich abgesehen hat.
Die Konstitutionalisten haben das
nördliche Mexiko erobert, was nur da-m- it

zu erklären ist, daß Huerta de
finanziellen und die militärischen Mit-ie- l

fehlen, um erfolgreichen Widerstand
zu leisten. T:mnach brauchte dr
Präsident nur noch ein paar Monate
warten, um den Zusammcnbruch des
Huertaschen Regiments zu erleben. Es
stand auch roch ein anderer Weg of-fe-

der die aus einer Okkupation
drohenden Gefahren vermeiden ließ.
Der Präsident brauchte, was er jetzt
beabsichtigt, nur die Konstiiutionali.
sten anzuerkennen und damit hätte er
einen vernichtenden Schlag geführt,
denn mit der Anerkennung würden
Huertas Gegner finanziellen Kredit in
Europa erlangt und damit die Geld-not- h

überwunden haben, welche allein
sie an einer schleunigen Beendigung
des Krieges verhindert. Daß. wenn
so viele andere Wege offen standen,
um eine gründlichere, schleunigere und
gefahrlosere Genugthuung zu erlan-ge- n.

als die geplante Okkupation sie

bietet, der Präsident sich für das letz-te- re

Mittel entschieden hat, ist ein
Räthsel, außer man läßt die

für einen Staatsmann nicht schm?!-chelhaf- te

Annahme gelten, daß der
Präsident nervös und ungeduldig

ist.

Da nunmehr die Würsel gefallen sind,
so ist das amerikanische Volk gezwun
gen, der patriotischen Vorschrift:
Mn country, right or wrong" zu sol-ge- n

und dem Präsidenten treu iind
opfermuthig zur Seite zu stehen. Aber
deswegen verbleibt doch das Bedauern,
daß der Präsident eine solche Sachlage
herbeigeführt und nicht bei feiner n

weisen Politik ausgeharrt Hai.

Osterspaziergng in Wie.

Wien, im April.
Wenn die Statuen ind en öffent-liche- n

Gärten gewaschen sind und im
Rathhauspark die Fontänen sprin-ge-

dann hat der Frühling in Wien
die behördliche Konzession erhalten
und darf nun blühen lassen, was er
will. Mit einem Schlage fängt es

an. in den Straßen der Stadt nicht
nur nach grünenden Sträuchern und
frischer Gartenerde, sondern vornehm-lic- h

nach frischer Lackfarbe zu riechen.
Ein ganzes Heer von Anstreichern,

von den Angehörigen der
ehrsamen Hausknechtezunft, watet
förmlich in Farbe. Wien hält streng
auf seinen südlichen Charakter, und
der Stadtbewohner muß nun einmal
beim ersten vernünftigen Frühlings
tag Im Freien sitzen. Wenn nicht in
einem der Gasthausgärten von denen
wir gottlob noch unzählige besitzen,
dann vor dem Gasthaus oder Caf6
auf der Strafe. Die hunderttausend
Sessel und Tische. Laternenpfahl, und!

Kästen mit Wem- - und Epheuranken
aber, die zu diesem Wirthshausleben
im Freien gehören, müssen gestrichen
werden. Und zwar richtet sich der all
gemeine Geschmack Heuer auf ein Hel-

les Giftgrün, während voriges Jahr
ein dunkles Balkonroth dominirte.
Wer jetzt beim Burgtheater in den
Volksgarten eintritt, stutzt unwillkllr
lich. denn im Hintergrund des Par
kes thut sich eine hellgrüne Fläche auf
wie ein See im Talzkammergut oder
junges Buchenlaub aus dem Wiener
Wald. Bis man beim Nähertreten
bemerkt, daß eS die unzähligen Sitzge
legenheiten des Restaurants sind, die
in der Ostersonne trocknen. So ha
ben loir in Wien thatsächlich, waS
Heine boshafter und unberechtigter
weise von Berlin behauptet, einen grün
angestrichenen Frühling, und wenn die
Glocken von Rom zurück geflogen sein
werden, dann werden auf den grünen
Stühlen an grünen Tischen Herren in
grünen Hüten und Krawatten, Da
men in grünen Blusen und grünen
Perücken unter grünen Bäumen

Es ist in Rausch in Grün, der
in diesen Tagen olle Welt befällt. Der
Direktor des Buraikeaters kennt den
Rummel und schließt alljährlich auf 8
Tage die Pforten seines Paradieses,
um ihn austoben zu lassen, bis sein
Kollege von drüben, der Direktor der
städtischen Gärten seine Premiere hin-t- er

sich hat. Kundige Autoren aber
packen dann endgiiüig ihr Ränzlein.
Sie wissen, daß nunmehr auch der letz-t- e

Hoffnungsschimmer verflogen ist.
im Burgtheater konnte in diesem Iah
re doch noch das 2tiid eines deutschen
Tickters aufgefüllt werden.

Nichts, aber anct, gar nichts spricht

dafür, daß wir in Wien heuer den
Frühling anders rieben sollten, als
schon unsere Altvordern gethan. Wenn
die übliche Osterschießerei am .Balkan
ausgeblieben wäre, es hätte vielleicht
beunruhigt. D sie sich aber pünktlich
eingestellt hat, i!t alles vorhanden,
was sanft aus den grauverhängten
Tagen in lichtere hinüberleiten kann.
Es wäre denn, die Gerüchte bewahr-heitete- n

sich, daß sich eine Verschwö-run- g

zur Abschaffung der Bügelfalte
gebildet hat. Wenn man bedenkt, wie
viele Jahrtausende man dazu ge-

braucht hat. um diese Erfindung zu
inachen. ersckxint es beinahe herzlos,
sie so rasch wieder uim alten Eisen zu
werfen. Aber im Äertrauen, sie ist in
Wien nie recht porulär gewesen. Sie
widerspricht eigentlich unserem Volks
charakter. der olles Scharfe. Kantine
oern meidet und immer für die wei
chere Linie war. Teshalb ist ja die

Wiener Herrenmode nie etwas anderes
gewesen als Opposition gegen die west-lic-

und nordische. Darin besteht
ihre Eigenart. Schneiden die TailorS
in London die Beinkleider unten spitz

zu. so tragen wir sie in Wien glocken
sörmiq erweitert. Knöpfen sie in
Berlin den Rock bis unter daS Kinn,
so prahlen wir mit einer schneeweißen
Hemdbrust: krein ven sie denFrühjahrs
znlinder an den Seiten auf. so kehren
wir zur Biederineierform, dem röhren
artigen Gebilde cuf einem geraden
runden Deckel, zurück. Wir haben
es stets gut dastanden, alles anders
zu machen als wo anders; und wir
würden es uns leinen Augenblick über
leqen. auch viereckige Hüte zu tragen,
falls man unser Formen draußen
nachmachen Kül'At. So ist es also
immerhin möalich, daß wir in diesem
Konareßgkdenthr, wo wir ohnedies
zu biedermeicrn verpflichtet sind, mit
einem starten Entschluß die Tyrannei
des Bügeleisens abzuschütteln und zu
len Traditionen unserer Väter zurück-zukehre- n,

denen die barmonikaartige
Form am sympathischsten war.

Wohl aber kann die hier und da
aufgetauchte Vemrchtung als völlig
grundlos leieichnet werden, die Mode
des offenen Hcmdkragens, die wir im
Vorjahre f rn rt Haben, könne Heuer
verscl:vinden, Beobachtungen aus der
Straße sow?h! als auch in der freien
Natur ergeben erfreulicherweise das
Gegentheil. Ter Ausschnitt auf dex

Männerbrun ist sogar im Zunehmen
begriffen, (rine . ad hoc auf einer
Siadtbahnsiaiion am Palmsonntag
vorgenommene Zählung brachte sechs
Jünglinge zur Strecke, die, wie Ar
nold von Winielried den Speeren der
österreichische-- , Landsknechte, ihre
Brust den Püilen des WettergotteS
preisgaben. Drei von ihnen waren
zudem Anhänger der Lehr von der
Schädlichkeit des HütetragenS, die be

sonders in jenen Kreisen von .jungen
Männern Anlanger findet, die von
der gütigen Natur mit einem hübschen
baorschopf ausgestattet wurden. Auf
den Gesichtern dieser drei war auch
deutlich zu lei'en, sie fühlten sich wie
dekolletirte Tchiller.

Vielleicht sind wir in Wien in sol
chen Dingen gern noch ein ganz klein
bißchen altmodisch, aber rückständig
sind wir deshalb .nicht. Gewiß, S

sind alle Jahre dieselben Schneeglöck
chen. Blausternchen und Primeln, die
uns Donauauen und Praterwiesen
schenken. Fast schon tausend Jahre
überzieht sich immer um diese Zeit
der Leopoldeberg mit einem wunder-feine-

bräutlichen Schleier aus Mil
lionen weißer Schlehdornblüthen, seit
ein kecker Wind der Frau Gemahlin
des BabenbergerherzogS den ihren
fortwehte, und der Herzog in Erfül
lung seines Gelübd an der Stelle,
wo sich der Schleier fand .ein Kirch
lein und Kloster erbaute. Und gemüth
volle Wiener Mädchen lassen t sicZ

jedes Jahr von neuem erzählen , und
finden es immer wieder . wunder

V

hübsch, daß die unzähligen Veilchen,
die an den Hängen deS Leopoldsber
geS blühen, bei einer besonders inni-ge- n

Umarmung des blauen Himmels
und der Erde an dieser hängen ge
blieben sind. Gewiß, wenn sie in ei
ner anderen großen Stadt diesen Berg
hätten, in fünfzehn Minuten vom Zen
trum zu erreichen, die' Donau, die
stolz an seinem Fuß nach Ungarn
vorbeirauscht, müßte sich bequemen,
Hunderte von großen Dampfern auf
ihrem Rücken zu tragen, statt wie jetzt
täglich einen Kahn aus Linz. Eiektri
sche Bahnen würden gewiß allstündlich
Besuchermassen am Fuße deS BergeS
ausschütten, und statt deS stillen Klo
sterstübchens mit den zwei Meter dicken

Wänden, in deren Fensternischen es
sich so behaglich sitzt, würde ein Pa
lacehotel den Gipfel zieren. Aber deS
halb, weil wir dies alles noch nicht ha
den. sind wir noch lange nicht g.

Wir suchen nur den Fort
schritt auf anderen Gebieten. Was
hätte zum Beispiel Asquith noch vor
wenigen Tagen für einen folcken
Nothparagraphen gegeben, wie wir ihn
in Oesterreich schon so lange haben.
Wenn er das Parlament heimschicken
und Homerule im Lerodnungsweg
ins Werk hätte setzen können. Oder
Poincarö. als ihm die heißblütige
Ministergattin daS Kabinett ausein
anderzuschießen drohte. Mit einem
einzigen Federstrich vermögen wir die

Parlamentarier in die Kategorie der
Arbeitslosen zu versetzen. Man sage

nicht, daß wir im Laufe der Jahre
nichts gelernt hätten. Vor 66 Iah
ren haben wir. oder vielmehr unsere
Väter, um das Parlament zu bekom-me- n.

Barrikaden gebaut und das
Zeughaus gestürmt. Heute stürmen
fast täglich Deputationen der Lehrer
und Beamten das Regierungsgebäude,
der Herr Ministerpräsident möge doch
die im Abgeordnetenhaus unerledig-

ten Gehaltsgesetze im Verordnung-weq- e

in Kraft sehen. Auf den Völker-frühlin- g.

der das Parlament gebracht

hat. ist nach einem halben Jahrhun-der- t

ein Frühling der österreichischen
Völker gefolgt, der ihnen das Parla
ment wieder nahm. Und den Söhnen
fällt es gar nicht ein. Barrikaden zu

bauen wie die Väter. Sie fühlen sich

in diesem parlamentslosen Frühling
wohl und lassen die anderen reden, die

das Rückständigkcit heißen.

Frühlingöjturm im Hydepark.

London. 15. April.
Ter Hydepark oh! die Wiesen

um den Serpentinen See. auf dem
die Boote sich leise schaukelnd sonnen;
die mit den schwarzen Drosseln spie-lende- n

Kaninchen, die trägen, wie aus
Zinn gegossenen Pelikane; der fabel-haft- e

Reitweg. Rotten Row. der Kor-s- o.

dessen Gefügt in dieser Frühlings

zf von Tag zu Tag unter größern.

schönern Wagenreihen nichr und mehr
erzittert: darüber nicht zu vergessen

der Himmel, der Schleicrhimmel. der
Jungmädchenhimmel: daS Gewölk:
versilbert daS Blau der Unendlich-
keit, weht hin und her, und jenachdem

schießen Sonnenstrahlen oder Regen-strahle- n

auf den Hydepark. feine Nebel

erfchreckend. daß sie in die fernste Per
spektive perlmutternd verhuschen.

Aber vor ollem die Wiesen, der weich
schwellende, kurzbuschige Rasen, der

kaum noch die winterliche Schlaftrun
kenheZt verräth. Er ist starkmuskelig,
sehnig, kraftfedernd: grllnlächelnd
trägt er den Tritt des Spaziergän-gerS- .

der sich ihm lieber anvertraut als
den harten, klebrigen Wegen. Grün
dehnt er sich von Hyde Park Corner
hinüber zum Marble Arch und Victo-ri- a

Gate.
Oh. dieser Rasen! Er w a r einmal.

Wer beute nach London kommt, findet
ihn nicht mehr, an seiner Stelle aber
einen Dreck. Und waruni. lieber Le-se-

Weil die Londoner ihn zertreten
haben, mit Geivalt. en masse, vernich-ten- d

wie eine Ochsenherde. die dem

Corned Beef entgegenstürmt. Sie. die

sonst auf leichten Sohlen über den

schwellenden Rasen federn, haben ihn

gestern buchstäblich in den Boden
vereint zu Hunderttausenden.

beschwert von politischer Gewichtigkeit.

For Ulster", war das Feldgeschrei,

für Ulster mußte der Rasen draufge-he- n.

und am Ende ist das noch wenig

für viel, wenn man bedenkt, daß die

plötzlich zu Fanatismus oder doch zu
Begeisterung erwachten Londoner am

liebsten nicht nur den Rasen, sondern
die aanze Regierung zerstampft hätten.

Der Hydepark hat schon viele Kund
gebungen gesehen und längst gemerkt,

daß sein lieber London? einen poli-tische- n

Nerv bloßliegen bat, an den

man nur zu tippen braucht, um die

Kreatur zu entfesseln. Die gestrige

Kundgebung sür Ulster aber hat ihres-gleiche- n

lange nicht gesehen, wenn auch

nicht, wie Anno 66. daZ schöne Park-flitte- r

das Schicksal deS Rasens ,u
theile hatte. Nein, eS ging verhält
nißmäßig ruhig zu. mit Würde, dein

Gegenstand und den Rednern ange
messen, und darum war dielleicht die-f- er

große politische Reklametag befon

ders eindrucksvoll. WaS brauche ich

den Gegenstand erst aiiSzupacken. Er
ist so allgemein bekannt, und ich der-ste-

wohl weniger davon alö viele

Leser. Ulster war der Stein deö An

stoße: da genüge. Für die Leute'
von Ulster gegen die waffenrustende
Regierung, gegen die Gefahr deS Bru
derkriegk zu demonstriren. das war
dai große populäre Thema dieser

Volköversammlun im Hydepark, und

waS für andere, speziellere, parteipo,!!

tische Themata sich unier dem Schutz
dieser Losung noch ausgestellt haben
mögt. daS fei beiseite gelassen.

Von 3 Uhr an fingen die Vorberei-
tungen Überall im großen London an.
Mit Bedacht hatten die Veranstalter
einen Samstag gewählt: so konnte
auch die City ihren Zug senden. ig

Prozessionen zogen von

allen Seiten Londons nach dem Hyde-par- k,

mit Musik bewaffnet, rosetten-geschmück- t,

den Union Jack in der

Hand, demonftrationslustiq, den'ffeier
tag im Kopf und daS Ziel in den
Beinen. Auf dem Rasen waren
vierzehn ' Plattformen in gehö-

rigen Abständen errichtet. von

drnn au die Reden gehalten
werden sollten, unter andern von
Lord Milner. Lord Selborne. Lord
Londonderry. Sir EdwardCarson und
Herrn i Austen-Cbamberlai- Nasch
füllte sich der Platz. Von ollen Seiten
tönte Musik, von ullen Seiten zogen,
in Begleitung liebenswürdiger Schutz-

leute, die Prozessionen heran. Am
Morgen hatte es geregnet, jetzt aber
brach die Sonne durch und beschien
ein. wenn nicht buntes, so doch beweg-te- s

Bild. Zwar fehlte auch das Bunte
nicht: über die dunkle Masse ragten
die dreifarbigen Fahnen zu Tausenden
auf. wurden geschwenkt, gehoben, ge-

senkt, begleitet vom Beqeisterungsqe
schr der Menge. Bis die Reden n,

unterhielt man sich so oder so.
Vor allem die Suffragetten dienten
zur Erheiterung. Sie. die Unermüd-liche- n,

dereimcgen jetzt in den Museen
sogar Muffe und Umhänge, überhaupt
alle Kleidungsstücke abgegeben werden
müssen, in denen sich ein Bilderzerstö
rungsirerkzeuq verbergen könnte, woll-

ten die Gelegenheit zu einer Privat
Kundgebung nicht ungenützt vorüber-
gehen lassen. Die Polizei hatte ihnen
den korporativen Eintritt in den Park
und das Abhalten von Reden unter-sag- t.

So schlichen sie sich vereinzelt
ein und sammelten sich zu kleinen
Scharen, aus deren Mitte plötzlich,
auf Schultern gehoben, ein kampfbe
reiteS Frauenzimmer auftauchtt und
ine Rede hielt, die immer von den

.Votes for women", dem Sturz der
Regierung und drei cheers auf die gute
Frau Pankhurst handelte. Man konn-t- e

so reckt sehen, wie wenig beliebt die
Suffragetten sind, und eigentlich ist

die Zähigkeit erstaunlich, womit sie

trotz aller Unpopularität am Werk
bleiben. Aber reden können sie nicht.
Ganz abgesehen , von der Verzerrung,
die das Geschrei der unvollkommenen
Organi in die Gesichter bringt, leiern
sie ihre Reden thatsächlich wie er

einstudirt herunter. Im
allgemeinen sind sie weibliche Schrecken,
denen alle Reize fehlen. Manch netteS
Frätzchen unter ihnen wirkt daneben
wie verirrt. tt bebän-

dert, trieben sie durch die Menge, dem
Redeverbot trotzend, dem ironischenPu-bliiu- m

trotzend und die Zeit nudend,
bis die offiziellen Redner auf die
Plattformen stiegen.

Um diese sammelten sich die Zuhö-re- r.

der Popularität deS einzelnen
Hier waren sie aufmerksam,

dort unruhig, hier ertönten nur Bei
fallshurraS, dort Widersprüche.

wurde die Stimmung unruhi
ger. AuS Ursachen, die nur der poli-

tisch Eingtweihte u erkenen vermochte,
entwielten sich Meinungsverschieden-
heiten, die oft in wildes Geschrei. aus
arteten. daS den Redner schweigen
hieß, manchmal gar Thätlichkeiten nach
sich zogen. Plötzlich entsteht in Kampf
um eine Fahne mit Inschrift. Die ei-n-

wollen sie herunterreißen, die an-de- rn

sie vertheidigen. Sie verschwin-
det und taucht wieder auf. ein Stru-de- l

reiß jeden Näherkommanden in den
Kampf. Hände fliegen hoch. Hüte
werden eingetrieben. Geschrei und Ge
lächter umgibt das Gefecht. Die Fahne
wird endlich, zwar zerfetzt und mit
zerbrochener Stange, zu der nächsten
Rednertribüne gerettet, von wo sie
sväter. als ruhmbedeckte Trophäe,
heimgeleilet wird.

Bezeichnend für diese Kundgebungen
ist die geringe Anzahl von Pöbel.
Bürger, viele elkgante Leute, dazwi-
schen ausfallend viele Röcke von Geist-liche- n,

und gar kein Militär. Die
Schutzleute sind überall, nie geht etwas
vor. ohne daß sie nicht plötzlich ein
greifen, aber ruhig, unauffällig, wirk
lich als Schutzleute. Auch die Ver
sammlung benimmt sich, den Verhält-nisse- n

entsprechend, ausgezeichnet. Daß
solche ktundgebungen in diesem Maße
üblich sind, ist wohl, nur der Be
herrschtheit der Masse zuzuschreiben.
Dennoch aber fehlt nicht daö Tempe-ramen- t.

Wer am geläufigen Bild des
ruhigen Engländers festhält, kann

über diese energische Leidenschaft
sein, die sich auf alle mögliche Weise
äußert. Aber der Spott, die Ironie
herrscht vor; hin und wieder schwirrt
ein politisches Spottlied auf und ber
klingt in allgemeinem Gelächter.

Um 51 Uhr sind überall gleichzei

tig die Redjn zu Ende. Auf allen Tri
bllnen wird der Union Jack aufgezo
gen, und unter allgemeinem Gesang
von O God, our help in ages past,
dem die Nationalhymne folgt, findet
diese große Kundgebung für
Ulster ihr Ende. Langsam vertheilt
sich die Menge. Hier und dort steigen
noch private Redner auf die verlasse
nen Tribünen, die Gelegenheit benu-

tzend. Unterhaltungen zwischen zwei
Leuten entwickeln sich zu allgemeinen
politischen Disputen, Zeitungsverkau
fer. Possenreißer suchen Geschäfte zu
machen, und während sich der Hhde
park langsam entleert, sammeln sich

die Schutzleute, di nicht viel zu . thun

hatten, und deren beträchtliche Anzahl
man jetzt erst recht bemerkt.

Aber wie sieht der Rasen auS! Wie
gesagt, tin Dreck. DaS Grak ist ver
schwunden,in dicker, brauner Matsch
liegt auf dem Boden, besät mit kleinen

Fahnenfetzchen und unzählbaren Pa-Piere-

Langsam fällt die Dämmerung
ein. Der Himmel ist gelbleuchtend
über dem Horizont, und ein feiner,
farbiger Dunst liegt über Kensington
Park. An der Serpentine vorbei führt
der Weg zurück. Eine Amsel pfeift,
..t. : f..... t,, A..ci.f::(..w.. lD..t.Huiiu giuiutii veil uu vtuiciivcii
. .... .. i. . ti ' rrvon --iuiptn, Vyaziniyen und narziiien
watschelt eine bunte Ente. Schon wer
den die Abendzeitungen mit den Be
richten über "die Volksversammlung
ausgerufen. , In Piccadilly Street
erläuft sich der Strom. Nur hier

und da erinnern noch am Abend die
dreifarbigen Rosetten mit der Inschrift
Support loyal Ulster an die große
Kundgebung vom Nachmittag. Aber
eins will mir nicht aus dem Kopf:
der Rasen. O Gott, der schöne Rasen.
Wird er sich erholen? Und wann!
Und trotz allem je nun, ich

verstehe mich nicht auf politische Rt'
klame ist die ganze Geschichte einen
so schönen Rasen wirklich werth?

Lokal. Bericht.
Sehr fleißig

Ware die Einbrecher in der Nacht
vom Sonntag zum Montag.

Namentlich auf Sperituosea scheine

es die Burschen abgesehen z haben.

Die Ritter vom Brecheisen haben in
der Nacht von Sonntag zum Montag
eine wahrhaft beängstigende Thätig
keit entwickelt, wie aus dem im Laufe
des gestrigen Vormittags bei der Po!i
11 .inA.f1t11f4M.il fTD.I Kiinfrni tiflftl.
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Einbruchsdiebstähle - hervorging und
zum Theil scheinen diese Einbrüche auf
den hermetischen Sonntagsschluß der
Wirthschaften zurückzuführen zu sein
denn in einer Reihe von Fällen wur
den Spirituosengeschäften Besuche ge

macht, wobei die Einbrecher sich den
Whiskey, den sie infolge der Sonn
tagssperre nicht ehrlich kaufen können,

stahlen.
Die folgenden Einbruchsdiebstähle

wurden am gestrigen Tage gemeldet:
Jakob Sachs & Co.. Spiritussen

Handlung im Haus No. 49 Main
Straße. Die Beute bestand auS 15
Pintflaschen und 10 Halbpintflaschen
Whiskey, sowie einem Berloque mit
dem Monogramm ,J. L. M." im

Werth von $8.
Henry Seisler, Spirituosenge

schäft im Hause No. 122 Ost 2. Str.
Die Beute bestand in 13 Flaschen
Whiskey und Z2.85 in Baar.

Abe Silberstein. Schumacherwerk-stat- t
No. 633 Vine Straße. Die Beu

t bestand in ZI in Baar, zehn Paar
Schuhen und Leder im Werthe von
$18. ' ;

S. & M. Weil. KommissionZge

schäft im Hause No. 106 Ost Front
Straße. Die Beute war nur eine In
gersoll Taschenuhr, die neu einen gan
zen Dollar kostet.

F. Delsignore & Co.. Kommissions-geschäf- t

im Hause No. 114 Ost Front
Straße. Hier war die Arbeit der
Einbrecher vergebens, denn sie fanden
nichts, das des Mitnehmen werth ge

wesen wäre.

I. & I. Cannon, KommissionS
geschäft im Hause No. 110 O. Front
Straße. Auch hier mußten die Bur
schen. nachdem sie sich gewaltsam Zu
tritt zu den Geschäftslokalitäten ver

schafft hatten, ohne Beute abziehen. .
Wellman Bros.. Kommission?

schäft No. 104 Ost Front Str. Die
Beute bestand hier in iner Taschen
uhr, die einen Werth von 55 reprä

sentirte und Eigenthum der Steno
graphin der Firma Frl. Else Cull
von Covington war.

KohuS & Blackburn, Billiardsolon
im Hause No. 132 West S. Straße.
Der Werth der Beute betrug hier et

wa 540 und bestand aus 53.75 in

Baar. einem Anzug und verschiedenen
Kleinigkeiten. '

Frau E. Emming, No. 646 Neave

Straße.' Die Beute war Ine goldene

Taschenuhr mit Monogramm und dem

eingravirten Datum 12, Sevtkmber
'1912.

Tie SNillcreek Valley Ordinan

DaS Straßenbahn5ommiktee de

StadtrathS beschloß in seiner gestri-

gen Sitzung, drm Ttadtrath heute die

Ordinanz zur Annahme zu empfeh

len. die einen Fahrpreis von fünf

Cent? auf der Linie der Cincinnati &

Hamilton Traction und der Ohia
Traction Linie bis noch Carthage und

Parrweu voriirvr.
Wenn eS nach den Wünsckzen de5

KominitteeS acht, so wird die Ordi
nanz heute vom Stadtrath unter Aus.
Hebung der Gcsckxjftsregcln angenom
men. werden. ,

:

Carl Sl gesucht.

rr ..1 .,, --mk,! ffst M
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wird von leinen Angehörigen gesucht.

Wie ein Bruder dej Vermißten. OI
kar Seel. gestern dem Polizeichef
pelan schrieb, ist feine Mutter vor eini-

gen Tagen gestorben und die Familie
ist nun bemüht. Carl Seel aufzufin
den. der seit ttwa fünf Jahren en

ist und hier ansägig sein soll.


